
Anlaufob jekte des Planjahr fünfts

Irtyschwasser dringt nach Zentralkasachstan vor
Die Staatliche Kommission hat die Akte der zeitweiligen 

Inbetriebnahme eines weiteren Abschnitts des Irtysch-Kara- 
ganda-Kanals unterzeichnet. Die Gesamtlänge der blauen Tras­
se beträgt jetzt 451 Kilometer. Das Bett des von Hand ge­
schaffenen Flusses ist jetzt in seiner ganzen Länge bereit, das 
Irtyschwasser auizunehmen.

Jahrhunderte lang träumtcn die Einwohner der alten Halb­
wüste Saryarka, die von der Sonne ausgedörrten Ländereien 
mit lebenspendendem Naß zu bewässern. Dieser Traum ging 
in Erfüllung. Durch den Willen der Partei wurde in kurzer 
Frist ein künstlicher Wasserbau errichtet, wie ihn die Welt- 
{raxis noch' nicht kannte. Die Bau- und Montagearbeiter des 
rusts „Irtyschkanalstroi" und der spezialisierten Organisa­

tionen „Gidromontash”, „Gidroelektromontash”, „Spezgidro- 
montash" undSGidrospezstroi1' haben an der Schwelle des 
neuen Jahres 1972 einen großen Arbeitssieg errungen und ih­
re sozialistischen Jahresverpflichtungen erfolgreich-erfüllt. Die 
komplizierte Wirtschaft des künstlichen Flusses wurde dem 
Betricbspersonal übergeben.

Der KasTAG-Kprrespondent W. Aljapjn bat N. M. Ka- 
rolinski, Direktor des Betriebunternehmens des Kanals, 
über die Wassermagistrale zu erzählen.

Etwa vor neun Jahren, sagte er, kamen Tausende Bauar­
beiter — Abgesandte vieler Unionsrepubliken des Sowjetlan- 
des — in die Steppen Zentralkasachstans, um ein Wunder zu

schaffen. Ein Riesenumfang von Arbeit wurde geleistet. 
Mehr als 100 Millionen Kubikmeter Erde und Felsen wurden 
übertragen, über 300 000 Kubikmeter Beton und Stahlbeton. 
Zehntausende Mctallkonstruktioncn gelegt. Die Bauarbeiter 
waren mit einer mächtigen modernen Technik ausgerüstet. 
Im Höhepunkt der Arbeiten waren an der Trasse Dutzende 
Schreit- und RJbpenbagger, über 200 Bulldozer und über 
250 Schrapper, Tausende Selbstkippcr eingesetzt. Deshalb ist 
es kein Wunder, daß bei der Errichtung des Kanals, der 
viermal länger als der Moskwa-Wolga-Kanal ist, zwanzig­
mal weniger Arbeiter eingesetzt waren.

22 Pumpstationen werden das Irtyschwasser auf eine Höhe 
heben, die die Höhe des weltbekannten Eiffelturms viermal 
übersteigt. Die Erbauer schufen nicht nur ein! Wassermagi­
strale, sondern bautèn auch einen ganzen Komplex anderer 
Errichtungen. Längs des Kanals wurde eine 550 Kilometer 
lange asphaltierte Autostraße gebaut, beiden Ufern des Ka­
nals entlang wurden 40 Meter Breite Schutzwaldstreifen an­
gelegt.

Etwa 700 Kilometer elektrische Fernleitung wurde gebaut.
Auf der gesamten Strecke des Kanals funktioniert eine ma- 

gistrale Dispatcher-Fernmeldelinie.
Der Kanal liefert Wasser den großen Industriezentren der 

Gebiete Karaganda, Pawlodar und Zelinograd, über 400 Mil­
lionen Kubikmeter Wasser je Jahr wird für Bodenbewässerung

verbraucht werden. Schon im Jahr 1971 sind über 90 Millio­
nen Kubikmeter Wasser für die Nöte der Landwirtschaft ge­
liefert worden. Der Ekibastuscr Industrierayon wird schon 3 
Jahre lang nach einem normalen System mit Wasser ver­
sorgt. Nur kurze Zeit wird vergehen,' und an den Ufern des 
Kanals werden Dutzende Gemüse, Kartoffeln, Obst produzie­
rende Wirtschaften entstehen. Allein auf dem Territorium des 
Gebiets Karaganda Sollen 9 neue Sowchose gegründet und 
8 Sowchose reorganisiert werden.

Im Sommer 1972, sägt N. M. Karolinski zum Schluß, wird 
der Kanal der Regierungskommission zur ständigen Inbe­
triebnahme vorgestellt. In der gebliebenen Zeit steht bevor, 
die Errichtung des 7 Kilometer langen Schlußabschnitts zu 
beenden, der sich der Wasserleitung Karaganda — Temirtau 
anschließt, das Territorium der Pumpstationen wohleinzurich­
ten und zu begrünen, die Halden zu planieren.

In Übereinstimmung mit dem 9. Fünfjahrplan wird der 
Bau des Kanals in Richtung der Industrierayons Dsheskas- 
gan, Atasu und Schetsk, Gebiet Karaganda, fortgesetzt. Auf 
der 500-Kilometer-Trasse der zweiten Baufqlge des Kanals 
arbeiten schon Schürfungsexpeditionen. Das Irtyschwasser 
wird weit in das Innere Zentralkasachstans vordringen und 
ein Gebiet mit unzählbaren Bodenschätzen bewässern.

(KasTAG)

Kämpferische Vorhut 
der Werktätigen

50 JAHRE DER KP CHILES
SANTIAGO. (TASS). In der chilenischen Hauptstadt hat eine 

Festveranstaltung anläßlich des 50. Jahrestags der Kommunistischen 
Partei Chiles stattgefunden. Die Teilnehmer an der Veranstaltung 
vernahmen die Grußbotschaft des Präsidenten Chiles, Salvador Allen­
de.

Das Referat zum 50. Gründungstag der KP Chiles hielt das Mit­
glied der politischen Kommission des ZK V. Teltelbolm. Er berichte­
te über den von der Partei zurückgelegten großen Weg und ging 
Insbesondere auf ihre Tätigkeit In den letzten Jahren bei der Bil­
dung einer Koalition der linken Kräfte in der Unldad-Popular ein. 
Unsere Arbeit war von Erfolg gekrönt. Schon seit mehr als einem 
Jahr Ist die Volksregierung an der Macht, betonte der Redner.

Eine Grußansprache hielt der Leiter der KPdSU-Delegation, 
Mitglied des Politbüros des ZK der KPdSU. Sekretär des ZK der 
KPdSU A. P. Kirilenko. Die Tätigkeit der Kommunistischen Partei 
Chiles liefert ein Beispiel für die schöpferische Anwendung der 
Grundsätze des Marxismus-Leninismus unter konkreten Bedingungen 
dieses Landes, sagte er. Die KP Chiles bereichert die Schatzkammer 
der kollektiven Erfahrungen der kommunistischen und Arbeiterpar­
teien mit neuen Formen und Methoden zur Lösung nerangereifter so­
zialökonomischer Probleme.

Interview
Richard Nixons

In Betrieb gesetzt
LENINGRAD. Im Staatlichen 

Bezirkskraftwerk Kirischi bei 
Leningrad hat der siebente Ener­
gieblock am 31. Dezember In­
dustriestrom geliefert. Die Ge­
samtkapazität des Kraftwerks hat 
360 000 Kilowatt erreicht.

KRASNODON (Gebiet Woro- 
schilowgrad). Hier ist der Bau 
einer Grube abgeschlossen wor­
den, die man zu Ehren der Hel­
den der Untergrundbewegung 
„Molodogwardejskaja" Genannt 
hat. Jeder der vier Strebe des 
Betriebs wird 1000 Tonnen 
Kokerkohle pro Tag liefern.

TSCHELJABINSK. Ein neues 
Walzwerk „140" Ist im Tschelja­
binsker Rohrwalzwerk angelau­
fen. Seine Inbetriebnahme wird 
es ermöglichen, die Herstellung 
der im Maschinenbau und in der 
Bergbauindustrie so notwendi­
gen nahtlosen Stahlrohre zu ver­
doppeln.

MOGILJOW. Hier ist die 
erste Ausbaustufe des europa­
größten Kunstfaserkombinats 
fertiggestellt worden. Seine Pro­
duktion ist für die Erzeugung 
von Volksbedarfsartlkeln be­
stimmt.

KRASNOPEREKOPSK (Kri­
mer Gebiet). Das in der Perekop- 
Steppe entstandene Chemiewerk 
hat seine erste Produktion gelie­
fert, die weitgehende Anwen­
dung in der Lack- und Farbenin­
dustrie finden wird.

BLAGOWESTSCHENSK. Iller 
hat die Baumwollspinnerei, einst­
weilen der erste Betrieb dieser 
Art in Sibirien und im ■ Fernen 
Osten, ihr erstes Garn erzeugt. 
Sie wird Jährlich über 5 000 
Tonnen Produktion liefern.

Entdeckungen 
der Geologen

Auf der Orenburg-Erdgasla­
gerstätte wurde die Vorratsbe­
rechnung durchgeführt. Sie er­
gab eine Billion und Sechshun­
dert Milliarden Kubikmeter. Dies 
Ist mehr als die Vorkommen 
Gasll in Usbekistan und Schebe- 
linka in der Ukraine an Vorrat 
enthalten. Die Vorräte der Oren­
burg-Lagerstätte übertreffen auch 
die des Riesenerdgasvorkommens 
Westsibiriens, Medweshje.

Die Jüngst nachgewiesene La­
gerstätte Hegt an der Grenze 
beider Kontinente Europas und 
Asiens. Der Vorzug von Erdgas 
aus dieser Lagerstätte Hegt fer­
ner darin, daß es viele Kompo­
nenten enthält. Dies bedeutet 
aber, daß aus dessen Derivaten 
viel mehr Stoffe gewonnen werden 
können.- Gegenwärtig sind die 
Erdölarbeiter dabei, auf diesem 
Vorkommen Produktionsbohrun­
gen niederzubringen.

Umfangreiche Arbeiten wur­
den von den Geologen im Nor­
den des europäischen Teils der 
UdSSR durchgeführt. Die Erkun­
dungsergebnisse deuten auf be­
trächtliche Erdöl- und Erdgas- 
höfflgkelt dieser Gebiete hin.

Interessante Ergebnisse wur­
den' im Nordteil des TJumen-Ge- 
blets gewonnen. Nach dem Nach­
weis der Riesenvorkommen 
UrengoJ und Medweshje wurden 
in denselben Strukturen hocher­
giebige Erdöllagerstätten aufge­
schlossen. Im neuen Jahrfünft ha­
ben die Geologen die Erdöl-Erd- 
gashöfflgkelt der küstennahen 
Schelfzone des Nordpolarmeeres 
und der fernöstlichen Meere eln- 
zuschätzcn,

(TASS)

TSCHIRTSCHIK, (Usbekische 
SSR). Im Elektrochemie-Kombi­
nat ist eine Abteilung für 
Nahrungskohlensäure in Betrieb 
gegeben worden. Ihre Jahreska­
pazität sind 25 Millionen Druck­
gasbehälter. Mit ihre:1 Hilfe kann 
man das Wasser unter häuslichen 
Bedingungen gasieren.

BIROBIDSHAN. Hier ist eine 
neue Schuhfabrik in Gang ge­
setzt worden. In ihren geräumi­
gen, hellen Hallen sind die neue­
sten Ausrüstungen montiert. 
Der Betrieb wird Jährlich über 
4 Millionen Paar Schuhwerk 
herstellen.

DONEZK. Im Kokschemischen 
Werk von Awdejewka ist eine 
Kohleanreicherungsfabrik, die 
leistungsfähigste in Europa, an- 
Selaufen. In einem Jahr wird sie 

400 000 Tonnen Kohle verar­
beiten. Die neuesten technischen 
Mittel in der Fabrik werden es 
ermöglichen, die Arbeitsproduk­
tivität auf das 2fache zu er­
höhen.

TAGANROG. Am letzten Ta­
ge des alten Jahres ist im hie­
sigen Hüttenwerk die vierte 
Rohrschweißhalle in Betrieb ge­
setzt worden. Die wichtigsten 
technologischen Prozesse sind 
automatisiert und mechanisiert.

„Der neue Komplex", sagte 
der Werkleiter. Held der soziali­
stischen Arbeit, P. Osslpenko, 
„wird dem Lande bis 300 000 
Tonnen Rohre liefern. Zum er­
stenmal in unserem Lande hat 
man hier eine Serienhersteilung 
der Rohre von kleinem Durch­
messer mit deren nachfolgendem 
Wickeln In Rollen angewandt".

Nun hat der , Komplex seine 
erste Produktion geliefert. Die 
Hüttenwerker haben sich ver­
pflichtet. die Entwurfskapazität 
der neuen Werkhalle vorfristig 
zu meistern.

(TASS)

Im Planjahrfünft wird das Zelinograder Werk für Gasapparate zu 
einem der größten Betriebe im Gebiet heranwachsen. Alljährlich wird es 
für etwa II Millionen Rubel Produktion ausstoßen. Glanzleistungen bei 
der Aufstellung von neuen Ausrüstungen erzielen stets die Monteure 
(v. I.) Iwan Bylkow und Sergej Tumajew.

Foto: D. NeuwirtErdölgewinnung wächst
ALMA-ATA. Das vielschich­

tige Erdölvorkommen Aktjube. 
das im nördlichen Teil des Kas- 
plgeblets erschlossen Ist, wurde 
zum Industriellen Abbau über­
geben. In Jeder Betriebsbohrung 
beabsichtigt man gleichzeitig 
zwei produktive Schichten aus- 
zubeuten.

Abtellungschef der Staatlichen 
Plankommission der Kasachi­
schen SSR G. W. Pawlow teilte 
dem TASS-Korrespondenten mit, 
daß die Erdölgewinnung in Ka­
sachstan im neuen Planjahrfüntt 
aut das 2,3fache anwachsen und 

SWERDLOWSK. Das Kollektiv des Uralsker Turbomotorenwerks 
„K. J. Woroschilow" .verfertigt die fällige unikale Heizdampfentnahme­
turbine mit einer Kapazität von 250 000 Kilowatt. Solch ein Aggregat, un.l 
zwar das erste, wird bereits in Moskau aufgestellt. Es wird einen Bezirk 
der Hauptstadt mit 250 000 — 300 000 Einwohnern beleuchten, beheizen 
und mit heißem Wasser versorgen.

UNSER BILD: Die Schlosser G. Suchanow und N. Sernow bei der 
Montage der Dampfturbine

Foto: TASS

Akademie-Forschungszentrum im Ural
SWERDLOWSK. (TASS). Der Bau eines neuen Zentrums der 

Akademie der Wissenschaften der UdSSR im Ural Ist in Angriff ge­
nommen worden.

Für die Anlage dieses Komplexes wurde eine bewaldete Fläche 
nahe Swerdlowsk auserwählt. Hier werden Gebäude der Institute für 
Geophysik, Metallurgie und andere Forschungsbereiche errichtet. Die 
Labors und Werkstätten sollen so angelegt werden, daß sie im Be­
darfsfall miteinander gekoppelt oder umgebaut werden können.

Der neue Forschungskomplex wird weitere Möglichkeiten für 
die Entwicklung der Grundlagenforschung auf dem Gebiet der Natur- 
und Gesellschaftswissenschaften, für die Behandlung von Problemen 
der Wirtschaft und der Produktivkräfte des Urals und der Ausbil­
dung hochqualifizierter Forschungskader erschließen.

1975 30 Mio Tonnen betragen 
wird. Die Gasgewinnung soll 
sich auf das 3.3fache vergrö­
ßern.

Solch ein großes Wachstum 
wird hauptsächlich, durch die 
Vergrößerung der Kapazitäten 
der lin Betrieb stehenden Erdöl­
felder und durch die Organisie­
rung neuer erreicht werden. Den 
gewichtigsten Beitrag wird die 
Halbinsel Mangyschlak leisten. 
Eine Weiterentwicklung wird das 
Embagebiet erleben, wo die in­
dustrielle Erdölgewinnung schon 
über 50 Jahre geführt wird.

(KasTAG)

WASHINGTON. (TAS S). 
USA-Präsident Richard Nixon 
hat 1m amerikanischen Rund­
funk und Fernsehen mehrere 
Fragen beantwortet.

Der Präsident mußte sich eine 
scharfe Kritik an der Politik der 
USA-Regierung im Zusammen­
hang mit den massierten Über­
fällen der USA-Ljiftwaffe auf die 
DRV gefallen lassen, die in den 

.USA und In der ganzen Welt ei­
ne starke Protestwelle ausgelöst 
haben.

Richard Nixon weigerte sich, 
auf eine Frage des CBS-Korres- 
pondenten kategorisch die Zusi­
cherung zu geben, daß bis zum 
Tage der Präsidentenwahlen 
1972 „keine amerikanischen Mi­
litärangehörigen, darunter Bo­
dentruppen. Marlneel n h e 11 e n 
oder Luftstreitkräfte, keine rest­
lichen Kräfte verbleiben werden, 
die in Laos. Kambodscha, oder 
Südvietnam Im Einsatz waren". 
Nixon erklärte, daß, wenn bei 
Verhandlungen kein Fortschritt 
erzielt wird, die USA in Vietnam 
Streitkräfte halten werden, die 
Nixon als „restliche Kräfte" be­
zeichnete, und Luftangriffe aut 
Nordvietnam fortsetzen werden .

Nixon gab keine direkte Ant­
wort auf die Frage, wie er denn 
die Wahlkampagne führen kann, 
indem er erklärt, er werde das 
amerikanische Engagement in 
Vietnam beenden, wenn die USA 
dort Truppen belassen und mit 
Luftüberfiillen drohen können. 
Er versuchte erneut die amerika­
nischen Luftangriffe auf die DRV 
und die Fortsetzung der Aggres­
sion in Vietnam zu rechtfertigen. 
Dabei erklärte er. daß es für den 
Schutz amerikanischer Militäran­
gehöriger und für die Freilas­
sung der gefangenen Amerikaner 
notwendig ist. Es Ist Jedoch 
wohl' bekannt, daß die amerika­
nische Regierung bisher aut die 
konstruktiven Vorschläge der 
Provisorischen Revolutionären 
Regierung der Republik Süd­
vietnam keine Antwort gegeben 
hat. Diese Vorschläge wurden 
von der amerikanischen und‘der 
Weltöffentlichkeit positiv bewer­
tet, well sie Bedingungen für 
die Lösung des Vietnam-Pro­
blems und aller damit zusam­
menhängenden Fragen schaffen.

Richard Nixon bekundete die 
Absicht, die Frage der in Viet­
nam gefangen gehaltenen Ameri­
kaner während seines Peking- 
Besuchs anzuschneiden, der am 
21. Februar beginnt.

Wenn man von einer Norma­
lisierung unserer Beziehungen 
mit der VR China spricht, muß 
man daran erinnern, daß sie bis­
her noch nicht normalisiert sind, 
sagte Nixon weiter. Ich muß 
auch in Erinnerung rufen, daß. 
wenn wir am 21. Februar in der 
Volksrepublik China Zusammen­
treffen werden, ein solches Einge­
ständnis im allgemein gültigen 

MUJIBUR RAHMAN
WIRD FREIGELASSEN

KARACHI. Der Präsident Pakistans. Zulflquar AH Bhutto. gab 
auf einer Kundgebung In Karachi bekannt, daß der Führer der Awa- 
ml-Llga, Mujubur Rahman, ohne jegliche Bedingungen frelgelassen 
wird. (TASS)

Sinne dieses Wortes kein Ergeb­
nis unserer Verhandlungen sein 
wird. Weder sie noch'wir erwar­
ten das. Der Grund dafür, daß 
dieses Eingeständnis keineswegs 
ein Ergebnis der bevorstehenden 
Gespräche sein kann. besteht 
darin, daß, solange wir Taiwan 
anerkennen — was wir auch 
tun. und solange unser Verteidi­
gungsvertrag mit Taiwan in 
Kraft bleibt und er wird es auch 
sein — die Volksrepublik China 
zu unserem Land .keine diploma­
tischen Beziehungen im allge­
mein gültigen Sinne dieser Wor- 

, te herstellen wird.
..Es wird trotzdem eine ge­

wiße Normalisierung der Bezie­
hungen zu China erfolgen, well 
das berechtigt, ist“, unterstrich 
der Präsident. „Wir werden dar­
auf hinwirken,' ein bestimmtes 
Verfahren unseres Verkehrs aus- 
zuarbelten, das vollkommener als 
das bisherige sein wird."

Richard Nixon widerlegte fer­
ner die Mitteilungen darüber, daß 
die USA angeblich vor seiner 
Peklng-Relse ihre Truppen aus 
Taiwan abziehen wollen. Bel den 
Verhandlungen zwischen Kissin­
ger und Tschou En-lal in Peking 
wurden solche Bedingungen we­
der von unserer Seite noch von 
der chinesischen gestellt, sagte 
Nixon.

Zur Lage Im Nahen Osten er­
klärte der USA-Präsident. daß 
die USA Im Prinzip die Verpflich­
tung übernommen haben, an 
Israel zusätzlich Jagdbomber 
auszullefern. Somit bestätigten 
die USA erneut. daß sie dem 
Aggressorstaat Israel Hilfe- er­
weisen und dadurch einer politi­
schen Regelung Hindernisse In 
den Weg legen.

Richard Nixon sprach sich für 
Verhandlungen njit der Sowjet­
union auf höchster Ebene aus. 
vorausgesetzt, daß sie ,.gut ge­
plant" sind. Es ist nach seiner 
Meinung an der Zelt, solche 
Verhandlungen zu führen. ..Das 
historische Westberlin-Abkom­
men hat gezeigt, daß die USA 
und die Sowjetunion, die In die­
ser wichtigen Frage ein Überein­
kommen erzielt haben, nach 
Möglichkeiten für die Regelung 
auch anderer Probleme suchen 
können", sagte der USA-Präsi­
dent.

Auf Innenpolitische Probleme 
eingehend, mußte Richard Nixon 
zugeben, daß die Regierung eine 
Reihe wichtiger Wahlverspre­
chungen nicht eingehalten hat. 
Er bestätigte. daß seit seinem 
Machtantritt der Arbeitslosen­
stand von 3.6 Prozent auf 6 Pro­
zent der gesamten Arbeitskräfte 
gestiegen ist. Seit 1957 erklärte 
er, gab es in den USA stets ei­
nen niedrigen Beschäftigungs­
grad und eine hohe Arbeitslosen­
zahl. Der USA-Präsident warnte, 
daß die Regierung auch weiter­
hin beabsichtige, eine Politik der 
Preis- und Lohnkontrolle zu be­
treiben. bis der Inflation nicht 
Einhalt geboten Ist.



• MENSCH. UND GESELLSCHAFT

Nicht nur der Lohn allein
Der alte Ermisch. ehemaliger berühmter Bau­

arbeiter. hielt diesmal die Fällige „planmäßige 
Revision" bei seinem jüngsten Sohn. Söhne hat 
er nicht wenig: Es gibt unter ihnen Kumpel, 
Eisenbahner, zwei Traktoristen und einen Mili­
zionär. Der Alte hielt es für notwendig, einmal 
im Jahr Jedem einen Besuch abzustatten. Diese 
Besuche nannte er „Revisionen". Er drang 
tatsächlich in alle Einzelheiten des Familienle­
bens seiner Söhne ein, versta 1 es, die ver­
schiedensten Problemchen zu lösen und in ganz 
einfache Angelegenheiten zu verwandeln. Er 
belehrte die Söhne, die längst schon selbst Fa­
milienväter waren, und fühlte sich in dieser 
Rolle ganz behaglich, vergeudete auf den Rei­
sen das ganze Geld von seiner nicht geringen 
Rente und auch das, was ihm die Söhne noch 
dazugaben.

Dort bei seinem Jüngsten, bei Andrej, — 
lernte ich den aus Karaganda zur „Revision" 
cingctrolfenen Stammvater des Geschlechts der 
Ermisch kennen.

Andrej erzählte über die Arbeit des Häuser- 
baukpmbinats, wohin er zurückkehren wollte, weil 
er das Herumsitzen in den Bauverwaltungen 
satt hatte. Der Alte nickte zustimmend mit 
dem Kopf: er wußte, daß Andruschka (38 Jahre 
alt ist er) im Kontor 120 Rubel bekommt, und 
am,Bauplatz würde er wenigstens 200 — 250 
Rubel verdienen. Das wäre erstens. Zweitens 
wußte der Alte, daß Andrej als kluger Kopf an 
der Baustelle der allgemeinen Sache mehr 
Nutzen bringen wird. Man braucht nur zu hö­
ren, wie er so gescheit über Fonds, technische 
Umrüstung, soziale Entwicklung spricht Der Al­
te war stolz auf das Wissen seines Sohnes.

Aber die Rede war von ganz gewöhnlichen 
Sachen. Andrej erzählte von den Veränderun­
gen im Alma-Ataer Häuserbaukombinat.

Für Andrej Ermisch war nicht der Verdienst 
das Wichtigste. Er wußte schon lange, daß 200 
Rubel nicht die Grenze sind für einen Bauarbei­
ter. Im Häuserbaukombinat ändern sich die Ar- 
beitsvcrhältnissc grundsätzlich. Bis zum Ende 
des neunten Planjahrfünfts wollen die Bauar­
beiter des Kombinats die Arbeitsproduktivität 
fast um 20 Prozent steigern. Interessant ist dabei, 
auf welche Weise das erreicht werden soll. Als 
Andrej seine Arbeit im Kombinat begann, stei- 
E'e man die Arbeitsproduktivität ganz ein-

: Man chronometrierte den Tag eines star­
ken, geschickten und erfahrenen Arbeiters. Und 
was er an diesem Tag leistete, wurde zur Norm 
für alle. Das war im Jahr 1950.

Jetzt schreiben wir 1971.
Dieselbe Frage der Arbeitsproduktivität. Aber 

die Methode ihrer Lösung ist eine ganz andere. 
Jetzt wird die Arbeitsproduktivität auf der 
Grundlage der Mechanisierung und wissen­
schaftlichen Organisierung der Arbeit erzielt. 
Im Laufe des Planjahrfünfts sollen für die tech­
nische Umrüstung des Kombinats 20 Millionen 
Rubel verâusgabt werden. Auf dieser Grundlage 
tritt die Steigerung der Arbeitsproduktivität 
schon als neue Qualität auf, da sich die Verhält­
nisse ändern, in denen der Mensch arbeitet.

Das ist eines der wichtigsten Merkmale, die 
den Plänen der sozialen Entwicklung eigen 

sind, die nicht nur im Hâuserbaukombinit, son­
dern auch in allen Industriebetrieben von Al­
ma-Ata ausgearbeitet wurden Natürlich muß. 
man den Begriff „soziale Entwicklung“ umfas­
sender verstehen als nur die Sorge um die 
Produktion, um die Arbeitsproduktivität usw. 
Aber alles, ausnâlirtislos alles, beginnt mit der 
Ökonomik. Und auch die Politik. Sie Ist der kon­
zentrierte Ausdruck der Ökonomik. Ohne die nö­
tigen materiellen Mittel können wir nicht ernst' 
haft von der Verbesserung der Arbeits- und Le­
bensbedingungen der Werktätigen sprechen, von , 
der Hebung ihres Bildungs- und Berufsniveaus, 
von der Erziehung ihrer Kinder usw.

Deshalb steht die technische Umrüstung der 
Betriebe im Plan der sozialen Entwicklung je­
des Werkes an erster Steljc. Im Alma-Ataer 
Werk für Schwermaschinenbau hat man bis 1975 
für die Umrüstung und Verbesserung .der Ar­
beitsbedingungen 10 Millionen Rubel vorge­
merkt.

Was hat der Arbeiter, sozusagen, für sich 
davon? In der Produktion ist cs klar. Sind die 
Bedingungen geschallen — steigt die Arbeits­
produktivität, wachsen die Einnahmen des Be­
triebs. Aber dem Menschen ist cs nicht einerlei, 
in welchen Verhältnissen seine Familie lebt. Na­
türlich wächst der Lohn und mit ihm das Le­
bensniveau. Aber da hätte man doch auch ohne 
den sogenannten „Plan der sozialen Entwick­
lung" auskomtnen können.

Was gibt also dem Arbeiter der Plan der so­
zialen Entwicklung außer dem hohen Lohn zum 
Beispiel im Häuserbaukombinat? Neun Millio­
nen Rubel werden für den Wohnungsbau ver­
ausgabt werden. Außerdem wird das Kollektiv 
des Häuserbaubetriebs ein Kombinat für die 
Kinder der Arbeiter, ein Pionierlager, ein Erho­
lungsheim. ein Krankenhaus, eine Schlammbad- 
Heilanstalt errichten. Und alles bis 1975 — 
nicht später.

Und das Baumwollverarbeitungskombinat 
wird eine Gemeinschaftswohnung für 2 000 Per­
sonen errichten, einen Kindergarten mit 560 
Plätzen, ein Pionierlager, ein Kulturhaus, eine 
Erholungszone am Kaptschgaier Meer.

Auch das Werk für Schwermaschinenbau wird 
fn den Wohnungsbau Millionen Rubel investie­
ren. Und ebenfalls Kinderanstalten, Pionierla­
ger, Erholungsheime errichten.

Andrej kennt sich im Thema unseres Ge­
sprächs gut aus. Er operiert mit Zahlen und 
Fakten.

Wir sprechen über die Firma „Kasachstan", 
über das Werk für Waschmaschinen, die me­
chanische Gießerei. Und all das, was in den 
Plänen der sozialen Entwicklung vorgemerkt 
ist, kann man nicht für den Lohn kaufen, sogar 
für den höchsten.

„Das ist die ganze Philosophie“, sagte der 
Alte, als wir uns verabschiedeten. Er hat sie 
richtig verstanden, der Alte.

In unserer Unterhaltung im Kreise der Fami­
lie Ermisch berührten wir auch die Frage der 
Bildung der Werktätigen. Auch früher wurden 
den Arbeitern in unseren Betrieben alle Bedin­
gungen zum Lernen geschaffen, zur Steigerung 

der beruflichen Qualifikation. Jetzt wird diese» 
Problem planmäßig gelöst werden. Andrej sag­
te, daß bis 1975 alle Arbeiter des Hâuserbau- 
kombinats minlmum Achtklassenbildung haben 
werden, und die Arbeiter Im Altet bis 30 Jahre 
werden Mlttelschul- oder Fachschulbildung ha-< 
ben. Ich konnte hinzufügen, daß Im Werk für 
Schwermaschinenbau alle Arbeiter im Alter bis 
21 Jahre laut Plan der sozialen Entwicklung 
Mittelbildung bekommen sollen. Im Werk für 
Waschmaschinen werden 80 Prozent der Arbei­
ter Mittelschulbildung haben usw. usf.

Auch die Frage des beruflichen Niveaus und 
vieles andere interessierte uns.

In den Plänen der sozialen Entwicklung der 
Betriebe findet man tatsächlich alles, was heule 
den Menschen interessiert. Sehr ernst werden 
Probleme gestellt, die so oder anders mit der 
Erholung der Werktätigen verbunden sind, mit 
der Freizeitgestaltung, mit der Hebung der 
Kultur, mit der Befriedigung der geistigen Be­
dürfnisse. Erholungsabende. Besuche von Aus­
stellungen, Theatern, Leserkonferenzen. Massen­
sport im vollen Sinne des Wortes. Im Häuser­
baukombinat will man im Laufe des Planjahr­
fünfts 2 Jugendsportschulen, einen Saal für 
Gymnastik, einen Schießstand, einen Komplex 
für Leichtathletik, ein Erholungsheim mit Sport­
komplex in Kaptschagai eröffnen. Durch alle 
Arten des Sports werden im Kombinat 3 000 
Menschen erfaßt.

Auch der politischen Schulung der Arbeiter 
wird in den Plänen der sozialen Entwicklung 
Sroße Aufmerksamkeit geschenkt. Im Plan 

cs Werkes für Schwermaschinenbau wird das 
System der politischen Schulung so gestaltet, daß 
nicht nur die Kommunisten und Komsomolzen 
durch die verschiedenen Formen der Schulung 
erfaßt werden, sondern auch die Parteilosen, da 
die Kenntnisse in der Politik nicht das Pri­
vileg der Kommunisten und Komsomolzen allein 
sind? Die Propagandistenkader werden in der 
Äbenduniversität des Marxismus-Leninismus 
aus den eigenen Arbeitern und Ingenieuren 
herangebildct. Die Grundorganisation der Ge­
sellschaft „Snanije" hat einen Plan der Lektions­
propaganda ausgearbeitet. Einmal in der Woche 
führen die Politinformatoren Unterhaltungen 
über die neuesten Ereignisse im Werk, im In- 
und Ausland durch.

Der Alte trank behaglich seinen Tee, und 
Andrej erzählte immer weiter, was sich in den 
letzten Jahren im Kombinat geändert hat. Man 
fühlte, daß der Arbeiter zufrieden war.

Ja, das Werk bezahlt die Arbeit des Werktäti­
gen nicht nur durch den Lohn allein, es sorgt 
für ihn, für seine Familie. Im großen und klei­
nen.

„Der Plan wurde kollektiv besprochen und be­
stätigt", sagte Andrej. Der Alte schaut unum­
wunden aui seinen Sohn, nickt beistimmend mit 
dem Kopf. Diese „Revision" befriedigt ihn 
wahrhaftig. Vielleicht versucht er sich vorzu­
stellen, wie seine Enkel leben werden?

L. WEIDMANN.
Eigenkorrespondent der „Freundschaft“

Gärten 
werden 
blühen

Die In Neuschnee gehonte Er­
de lauscht dem rauhen Lied des 
Winters. Die Abenddämmerung 
verhüllt die erstarrten Pappel­
bäumchen. Der Winter ist erst 
richtig In seine Rechte getreteb, 
aber die Schaffenden des W.-«.< 
Lenln-Kolchos denken schon an 
die blühenden Gürten, grünen­
den Parks. Sie haben den Plan 
der Entwicklung der Dörfer 
Rasdolnoje und Krasny swet, 
die sich auf dem Territorium» 
des Sowchos befinden, erörtert.

Im Plan ist der Bau von. 
Wohnungen, eines Stadions, die 
Asphaltierung der Straßen, die 
Versorgung aller Wohnungen- 
mit Gas vorgemerkt.

Im vergangenen Jahr wurde- 
der Anfang zur umfassenden 
Wohleinrichtung gemacht. Ein 
Kulturhaus wurde errichtet, ein 
Park angelegt. Im offenen Brief 
der Kolchosbauern an alle Schaf­
fenden des Rayons Prlwalny 
heißt es: „In Jedem Dorf werden 
Gärten blühenl” und sie sind 
Ihrem Ziel schon nahe.

(KasTAG)

Hermann FrledrichowHsch Egerl 
ist Penonalrentner. Er war Teilneh­
mer des Bürgerkrieges, kämpfte alt 
junger Soldat gegen die Welfllsche- 
chen, die 1918 im Gouvernement 
Samara hausten. Besonders hartnik- 
kig war der Kampf um das kleine 
Städtchen Busuluk. Aber die Rotar­
misten zerschlugen die Weißtsche­
chen und errichteten in der Stadt 
die Sowjetmacht.

Nach dem Bürgerkrieg arbeitete 
H. Egert in der Miliz und führte 
zusammen mit seinen Freunden ei­
nen unversöhnlichen Kampf gegen 
Spekulanten, Saboteure, Diebe, ge­
gen alle, die dem Aufbau des neuen 
Lebens hinderten.

Die letzten Jahre arbeitete H. F. 
Egert im Tschkalow-Sowchos, Rayon 
Nurlnskl, Gebiet Karaganda. Jetzt 
ist er im verdienten Ruhestand. Er 
ist Im Dorf ein geachteter Mensch. 
Auch heute ist er aktiv gesellschaft­
lich tätig.

Foto und Text: H. INWIA

Ehrung der Arbeiterdynastie
Im W.-t.-Lenin-Kullurpalasf fand 

unter dem Leifspruch „Ruhm der 
Arbeit" eine Veranstaltung zur 
Ehrung der Arbeiterdynastien statt. 
Das allgemeine Arbeitsalter der 
Familie Abulkassymow beträgt fast 
90 Jahre. Und alle diese Jahre in 
einem Werk. Das Familienhaupt, 
dem ein Drittel des ganzen Dienst­
alters gehört, ist Obermeister, Mit­
glied .der KPdSU. Schon zwölf Jahre 
hintereinander wählen ihn die 
Kommunisten der zwölften Halle zu 
ihrem Sekretär. An seiner Brust 
glänzt das Abzeichen „Bester im 
sozialistischen Wettbewerb".

Im schweren Jahr 1942 kam Mag­
st als milchbärtiger Junge in das 
Werk. Bald blieb er der einzige 
Ernährer dreier kleiner Brüder. Mit 
Dankbarkeit erinnert er sich heute 
an seine Lehrer — die Obermeister 
Pjotr Andrejewitsch Chosjainow, 
Alexej Wassiljewitsch Semjonow. 
Bei ihnen fand er moralische Unter­

stützung. In demselben Werk arbei­
tet auch die Frau von Magsi Abul- 
kassymowitsch Bade. Sieben Kin­
der haben sie. Die Erwachsenen 
kamen auch ins Werk. Die Tochter 
Anwar war Schlosserin und lernte 
in einer Maschinenbaufachschule.  
Jetzt ist sie Kontrolleurin in der Gü­
tekontrollabteilung. Die / zweite 
Tochter Gulnara ist Schlosserin und 
studiert das zweite Lehrjahr an der­
selben Fachschule. Der Sohn 
Ssairanbai lernt. Die jüngeren Brü­
der von Magsi, die er grollgezo­
gen hat, arbeiten nach dem Militär­
dienst ebenfalls im Werk.

Allgemeine Achtung genießen dje 
Arbeiterfamilien G. J. Pott aus dem­
selben Werk, D. N. Bugakow Sbs 
dem Brotkombinaf, W. P. Masljonok 
aus dem Werk für Sauerstoff-AL- 
mungsapparate.

(KasTAG)Meisterschaf tsstaf ette
Durch den engen Sehschlitz beob­

achtete der Kommandeur des 
Panzers, Sergeant Viktor Balzer 
aufmerksam das Übungsgelände. 
Der Panzer raste' mit großer Ge­
schwindigkeit dahin. Aber sein 
Marsch konnte aufgehalten werden 
wenn man es „dem Feind" ermög 
lichte, seine Feuerkraft einzuset­
zen. Wenn aber die Panzerbesat­
zung rechtzeitig mit der Feuerkraft 
des Panzers auf „den Feind" los­
schlägt, so wird der Sieg gesichert 
sein. Der Sergeant Balzer, der 
diesmal in der Rolle des Richt­
schützen auftrat, war bestrebt, „den 
Feind" zuerst zu entdecken und auf 
ihn loszufeuern.

Vorn tauchte eine „feindliche" 
Panzerabwehrkanone auf. Sergeant 
Balzer befahl dem Panzerführer: 
„Stop!"

Der Fahrer bremste hart, und in 
demselben Augenblick blieb der 
Panzer mit einem Ruck stehen, als 
sei er eine Sperre angelaufen. Nur 
wenige Sekunden stehen dem Ser­
geanten Balzer zur Verfügung, in 
denen er das Geschütz ausrichten 
und dann losfeuern muß. Mit drei 
Sekunden Zeiteinsparung wurde 
Viktor Balzer seiner Aufgabe ge­
recht, und das Gelände erdröhnte 
vom Kanonendonner des Panzers. 
Das Geschoß traf mitten ins Ziel.

Von neuem ratterte der Motor, 
und der Panzer stürmte vorwärts, 
die Geschwindigkeit steigernd. 
Neue Ziele tauchten auf seinem 
Weg auf: eine „feindliche" Inlan 
tcrieabteilung, ein Panzer im 
Schützengraben und andere. Der 
Komsomolze Bâlzer beendete dio 
Übung glänzend. Der Kompanie­
chef, der die Übungen leitete, 
schätzte die Handlungen dqs Pan­
zersoldaten Balzer mit der höch­
sten Note „ausgezeichnet" ein.

Es sei bemerkt, daß Sergeant 
Balzer den Panzer wie bei Tag so 
auch bei Nacht auf ebener so auch 
auf einem von Hügeln und Schluch­
ten durchzogenen Gelände gleich 
meisterhaft lenkt. Er hat die Mili­
tärberufe aller Besatzungsmitglie­
der des Panzers vollständig gemei­
stert. Er ist Kommandeur der Be­
satzung. Seinem Beispiel folgen 
alle anderen Soldaten der Mann­
schaft, bei ihm lernen sie den star­
ken, technisch gut gerüsteten Feind 
zu schlagen.

Tiefes Verständnis seiner heiligen 
Militärpflicht, das hohe Gefühl per­
sönlicher Verantwortung für die 
Sicherheit der Heimat, sein FleilJ. 
schon von den ersten Tagen seines 
Dienstes an seine ganze Kraft der 
Meisterung der Kampftechnik zu 
widmen, bildeten die fruchtbringen­
de Grundlage für Viktor Balzers 
Erfolge Im Dienst. Zweimal brauch­

te man inm nichts zu wiederholen. 
Nur ein Monat war er Ladekano­
nier, Der fleißige Soldat wurde 
Richtschütze und ein halbes Jahr 
später — Kommandeur der Besat­
zung. Dieser Aufstieg im Dienst ist 
kein zufälliger. Viktor zeigte gute 
organisatorische Fähigkeiten, er 
versteht es, die Soldaten zur Er­
füllung der gestellten Aufgaben zu 
mobilisieren, sie durch sein per­
sönliches Beispiel anzuspornen. Dio 
ihm erwiesene Ehre rechtfertigt er. 
Im Wettbewerb „Das Jahr des 
XXIV. Parteitags — ein Jahr aus­
gezeichneten Lernens und Dienstes" 
belegte die von ihm befehligte 'Be­
satzung einen der ersten Plätze in 
der Kompanie und wurde als aus­
gezeichnete erklärt.

Vor Beginn des neuen Lehrjah­
res kamen zwei Neulinge in die 
Mannschaft — der Lade- und der 
Richtschütze. Beide handelten an­
fangs bei den Übungen unsicher. 
Ihr Gemütszustand war Viktor ver­
ständlich. Auch er hatte sich an­
fangs aufgeregt. Die âltcten Ge­
nossen halfen ihm damals, Sicher­
heit und Zuversicht zu gewinnen. 
Also ist jetzt die Reihe an ihm, 

die gesammelten Erfahrungen de­
nen zu übermitteln, die derer be­
dürfen. ■

„Euer Dienst beginnt in einer 
denkwürdigen Zeit", sagte Viktor. 
„In der Einheit wurde der Wett­
bewerb um das würdige Begehen 
des 50. Gründungstags der UdSSR 
entfaltet. Unsere Besatzung war 
lange Zeit Träger des Titels .Aus­
gezeichnete Besatzung'. Die älteren 
Genossen wurden vom Dienst ent­
lassen, und die Mannschaft mußte 
die früher errungenen Positionen 
zeitweilig autgeben. Aber ich hof­
fe, daß wir sic wieder erringen wer­
den. Vieles hängt hier von euch 
ab. von eurem Fleiß im Lernen und 
im Dienst."

Er selbst schont weder Kraft noch 
Zeit, um den jungen Panzersolda­
ten in kürzester Frist die Meister­
schaft beizubringen, sie den Reihen 
der zuverlässigen Hüter der un­
antastbaren Grenzen unserer Hei­
mat anzuschließen.

J. BESSTSCHOTNOW, 
Oberstleutnant 

Mittelasiatischer Mllltärikreis 
UNSER BILD: Sergeant Viktor

Balzer
Foto: W. Dubrowtschenko

Steppe, Sonne 
Salz und Wind

Aus einer „horizont“- Reportage
„horizont", die DDR-Wochenschrift für internationale Politik und 

Wirtschaft; veröffentlichte In Ihrer Nr. 49 für das Jahr 1971 eine 
Reportage über das Kulunda-Neuland. Dieser Reportage entnehmen wir 
nachstehenden Auszug in der Annahme, daß die Neulandbewohner Ka­
sachstans für das Leben und Wirken ihrer Nachbarn, der Neulandbaucrn 
der Kulundasteppe. dazu noch im Spiegel der Presse eines sozialistischen 
Bruderlandes, reges Interesse bekunden.

Die neuen Herren der Steppe 
kamen freiwillig. Von überall her, 
aus der Ukraine, aus Belorußland, 
Armenien. Georgien und aus den 
baltischen Republiken. Sic folgten 
sogleich ihrem Herzen: dem 
Wunsch, über sich selbst hinaus­
zuwachsen. Zusammen mit den 
„Urbewohnern" und deren Nach­
fahren, die meist zur Zeit der Sto- 
lypinschcn Reformen von 1905 — 
1907 nach Westsibirien gekommen 
waren, um dem Hunger in der 
Ukraine zu cntllichcn. vermehrten 
sic das Gold ihrer neuen Heimat.

Ihnen. Ihren Kindern und Kin­
deskindern begegnen wir in der 
Kulundasteppe, jenem 90 000 Qua­
dratkilometer großen Dürregebict 
in der Westsibirischen Tiefebene 
zwischen dem oberen Irtysch und 
dem Ob. Hierher brachen 
1954 die ersten Neulandfahrcr auf, 
um die grasbewachsene und men­
schenleere Ebene in fruchtbares 
Ackerland zu verwandeln. Umsied­
lungen zu bauen, um Jahr für Jahr 
neue Ernten cinzubringcn und 
auch, um ihr eingenes Glück zu 
schmieden.

Aufbruch nach Slawgorod
Noch nm Abend vor der Fahrt 

In die Steppe — nach einem er­
lebnisreichen Ausflug in die herr­
liche Bcrgwelt des Altai — hat 
unsere Begleiterin Galina Soko­
lowa von der „Altaiskaja prawda“ 
Bedenken: „Nach der abwechs­
lungsreichen und farbcnprächti- 
5en Herbstlandschaft wird cucli 

ie eintönige Steppe sicherlich 
nicht gefallen. Hätte ich euch nur 
zum Schluß in die Berge geführt! 
Weder unser Optimismus noch un­
sere Neugier scheinen sic in die­
sem Moment vom Gegenteil zu 
überzogen.

Auf dem Bahnhof von Barnaul 
besteigen wir den Zug nach Slaw- 
Sorod. Wir durchfahren die Steppe 

feite Felder, dann und wann ein­
zelne in der Morgendämmerung 
gespenstisch anmutende Bäume. 
Später, bei Tageslicht besehen, 
stehen sic wie königliche Hoheiten 
auf herrschaftlicher Flur. Hier 
wird jeder Baum wie eine Kost­
barkeit gehütet.

Als wir am späten Vormittag 
in Slawgorod unser Abteil verlas­
sen. besteigen wir sogleich das 
nächste Fahrzeug: einen Mos- 
kwitsch. Wieder fahren wir durch 
dio Steppe. Die Wege sind holp­
rig. schlangeln sich durch Stoppel­
felder und scheinen kein Ende zu 
nehmen. Nur die Tclegraphenmastc 
beleben die Ebene.

Das Ährengold 
der Steppenbauern

Gegen Mittag begrüßt uns in 
Nikolajewka der Vorsitzende des 
Kolchos „Pobeda" Jakob Peters. 
Held der Arbeit und Deputierter 
des Obersten Sowjets, mit den 
Worten: „Nun. wollen wir deutsch 
oder russisch’ sprechen?" Staunen 
und Freude unsererseits. Ein Dip- 
loinlandwirt, wie er im Buche 
steht. Groß, breitschultrig, freund­
lich und sicherlich ein guter Öko­
nom. Schon sind wir mitten im 
Gespräch, noch ehe wir die uns 
auf der Zunge hegende Frage 
nach der Ursache seines guten 
Deutsch Mellen können.

Auch hier in der Steppe geht cs 
um das Ahrengold — den Weizen. 
Wenn die Altairegion im vergange­
nen Jahr die Rekordernte von 193 
Mill. Pud erreichte und in diesem 
Jahr bis Mitte Oktober sogar 
schon 230 Mill. Pud an den Staat 
abgclicfcrt hat. so steht hinter die­
sen Zahlen vor allem auch der 
Schweiß der Steppenbauern. Das 
ausgesprochen kontinentale Klima 
mit soviel Sonne wie z. B. in 
Sotschi begünstigt das Wachstum 
mld läßt einen erstklassigen Wei­
zen gedeihen: *

Anders aber als für die Urlau­
ber am Schwarzen Meer bringt 
der Sonnenscheih in der Steppe 
auch Sorgen. Schon immer hat es 
hier zuwenig geregnet. Wenn cs 
viel sind, fallen im Jahr etwa 360 
mm/m2 Regen, manchmal auch 
nur um die 200 mm. Für das Step­
pengras reichte das aus. Außerdem 
gab cs dafür keine ErtragsökoHo- 
mic. Nun aber, da der Boden gepflügt 
ist, da der Steppenbauer begönnet! 
hat, im großen zu investieren, an 
Kraft und an Geist, nun will er 
auch gut ernten. Die sengende 
Sonne darf nicht in ein oder 
zwei Wochen verderben, wofür 
Hunderte Menschen Jahre und 
Monate gearbeitet haben.

In Nikolajewka und anderswo 
suchten • die Kolchosbauern daher 
zunächst nach einem Ausweg. Und 
dieser Weg führte in die Tiefe, 
bis auf den Grundwasserspiegel. 
Über die Feldmark hinweg ent­
standen auf diese Weise artesische 
Brunnen, die die Beregnungsan­
lagen speisen.

„Bis dahin bestimmte der Him­
mel. wieviel Geld wir am Jahres­
ende in unserer Kasse haben wer­
den. Jetzt wirtschaften wir ohne 
seinen Segen", scherzt Jakob Pe­

ters. Um cfirlicff zu sein: Man ist 
auch jetzt noch froh, wenn der 
Himmel seine Schleusen öffnet — 
und dem Weizen sicht man eine 
solche Wohltat sofort an —. doch 
die Zeit der ausgesprochenen Miß­
ernten ist vorbei. Außerdem 
setzen die Nikolajewkacr inzwi­
schen nicht mehr nur auf den 
Weizen, der zwar die Steppenerde 
bevorzugt, doch stets eine ent­
sprechende Feuchtigkeit vom Bo­
den verlangt. Von den 14 500 ha 
Ackerland bestellen sie darum nur 
noch die Hälfte mit dieser Getrei­
deart. die andere Hälfte nehmen 
Mais, andere Futterpflanzen und— 
nicht zu vergessen Sonnenblumen 
ein. die anspruchsloser sind und 
deren Kerne auf dem Markt einen 
guten Preis haben. Schließlich sind 
die Ökonomen auch hier gute 
Rechner.

Bilanz des Fleißes
Jakob Peters, der den Betrieb 

erst seit sechs Jahren leitet, nennt 
Zahlen. Sic belegen den Wohl­
stand der Kollektivwirtschaft: 1970 
erwirtschaftete der Kolchos Bar- 
cinnahmcn von 2 064 000 Rubel 
und einen Reingewinn von 886 000 
Rubel. Allein 41 000 Rubel er­
hielten die 699 Männer, Frauen 
und Jugendlichen, die diese Sum­
men auf den Feldern oder in den 
Viehställen erarbeitet haben, als 
Prämien.

Bei strahlender MJlagssonne. 
aber schon herbstlidi scharfem 
Steppenwind unternehmen wir ei­
nen Spaziergang durch Nikolajew­
ka. Ein sauberes, gepflegtes Dorf. 
Rechts und links der breiten Dorf­
straße schmucke weißgetünchte 
Häuser. Die meisten sind aus Holz, 
dem traditionellen billigen und 
zweckdienlichen Baustoff Sibiriens. 
Doch hier in der Steppe ist die 
Holzbeschaffung nicht so einfach 
wie in der Taiga. Baubrigaden des 
Kolchos fahren einmal im Jahr bis 
in die Nähe des Baikal zum Ein­
schlag. Was also lag näher, als da!J 
sich der „Pobeda" eine eigene Zie- 
Eelel aufbaute, die die Steine für 

eubauten wie das Verwaltungsge­
bäude. den Dienstleistungsbetrieb 
und das Kulturhaus brannte und 
nun auch das Baumaterial für die 
künftig zu errichtenden Wohnhäu­
ser herstelltl Und derer sollen noch 
viele entstellen. „Die Steppe braucht 
Menschen. Wir werden unsere Dör­
fer so schön wie noch nie gestalten, 
damit der Komfort der Stadt 
keine Konkurrenz ist", meinen die 
Nikolajewkaer.

Allein in* den vergangenen fünf 
Jahren bauten sie aus eigenen Mit­
teln: ein Kulturhaus mit 450 Plät­
zen, eine Ambulanz mit einer Ge­
burtshilfeabteilung, ein Einkaufs­
zentrum, das Verwaltungsgebäude 
und — der Stolz des Vorsitzenden 
— ein gekacheltes Warmbad mit 40 
Wannen.’ Ein zentrales Kesselhaus 
versorgt nicht nur dieses Gebäude 
mit Wasser und Heizung, sondern 
auch jedes Einfamilienhaus, von 
denen in diesem Jahr 27 Stück ge­
baut wurden, neben solchen Wirt­
schaftsgebäuden wie zwei großen 
Schwcineställen. einem Stall für 
250 Rinder, einen Kornspeicher für

2000 t Getreide und einem Treib­
stofflager.

Schon tagelang denken wir: Wie 
reich sind all diese Wirtschaften, 
wie reich ist dieses Land, und wie 
selbsverständlich verwendet man 
in den Städten wie in den Dörfern 
die erwirtschafteten Mittel für die 
Verbesserung der Arbeits- und Le­
bensbedingungen der Bewohner.

Niemand sagt mehr 
„Neuland*

Wie aber lebt nun der einzelne, 
die Familie in Nikolajewka oder in 
dem nur wenige Kilometer entfern­
ten Podsosnowo, wo wir noch am 
gleichen Tage bei dem Vorsitzen­
den Friedrich Schneider ebenso 
herzlich begrüßte Gäste sind wie 
im Haus gegenüber, das sich ein 
Chauffeur des Kolchos eben erst für 
runde 5 000 Rubel gebaut haL

Als auffallend wohltuend empfin­
det der Besucher das herzliche 
Verhältnis der Bewohner unterein­
ander. seien sie nun russischer, 
deutscher, ukrainischer oder ande­
rer Nationalität. Allgemein ver­
ständigt. man sich in russisch, zu 
Hause jedoch spricht man die Spra­
che seiner Väter, wie cs hier auch 
die Deutschen tun. In schwäbi­
schem Dialekt erzählt eine alte 
Frau, wie ihre Eltern zu Beginn 
des Jahrhunderts auf den großen 
Treck gingen, das erste kleine 
Lehmhaus errichteten, sich an die 
rauhen klimatischen Verhältnisse 
gewöhnen mußten und trotz schwer­
ster Arbeit auch hier Hunger litten, 
weil die Sonne ofl unbarmherzig 
die Saat verbrannte und zudem 
auch hier Kulakenhöfe entstanden, 
die die ärmeren Bauern in Abhän­
gigkeit hielten.

Im „Pobeda'-Kolchos sind heute 
79 Prozent der Mitglieder deutscher 
Herkunft. Wie überall in der So­
wjetunion trifft man jedoch auch 
hier innerhalb einer Familie nicht 
selten auf zwei Nationalitäten. 
Die Liebe macht eben auch vor der 
Nationalität keinen Halt. Und war­
um sollte sie, da es auch sonst 
keinerlei Schranken zwischen den 
Angehörigen der einzelnen Völker­
schaften innnerhalb der sowjeti­
schen Gemeinschaft gibt.

Und noch eines fällt auf: Nie­
mand spricht liier mehr von Neu­
land. In der Kulundasteppe ist man 
inzwischen zu Haus, sozusagen 
Herr d«r Steppe geworden, der vor 
15 Jahren noch so mancher zu un­
terliegen fürchtete. Weder die 
„Ureinwohner“ noch die Hinzuge­
kommenen können sich vorstellen, 
daß sie in einem anderen Teil der 
Sowjetunion glücklicher leben 
könnten als hier. Sie lieben ihre 
Steppe. Vielleicht gerade deshalb, 
weil der Anfang schwieriger war 
als anderswo. Weil diese Kulunda­
steppe nicht nur den starken, son­
dern den ganzen Menschen fordert, 
wiegt hier das Erreichte doppelt, 
verliert man sein Herz ebenso an 
ihre goldgelb wogenden Weizenfel­
der wie auch an die vor Kälte er­
starrende weiße Ebene dieses sibi­
rischen Landstrichs.

Helga WITTE
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Alexander BRETTMANN

WINTERFERIEN
Ein frischer kühler Morgenwind 
keck durchs Gelände streicht.
Der über Nacht gefall'ne Schnee 
bis an die Waden reicht.

Wir haben nichts zu lernen auf, 
die Klassentür ist zu.
Wir haben Winterferien, 
nach fleiß' ger Arbeit — Ruh!

, Die Schlitten holen wir herbei, 
wir schmier'n mit Wachs die Skier. 
Voll Übermut hinaus ins Feld, 
ins Freie eilen wir.

Verschleiert auch ein Wirbelwind 
mit Schneestaub unsern Blick, 
wir nehmen doch den Wettlauf auf 
und bleiben nicht zurück.

Wir haben nichts zu lernen auf, 
die Klassentür ist zu.
Wir haben Winterferien, 
nach fleiß’ger Arbeit — Ruh!

David JOST

A. m Licht e rbzum
Lichter, hell Neujahrsfreude Klare, heitre
wie tausend Sterne, wird verkündet. Kinderblicke
flimmern im Süßigkeiten — sind dem Morgen
geschmückten Raum. ausgeteilt. zugewandt.
Frohe Kinder Jedes Kind Wie sie wünschen,
gar zu gerne soll Freude finden. wird auch glücken —
tummeln sich das beim großen Friede, Friede
am Lichterbaum. Feste weilt. jedem Land!

Lichter glüht Lichter, glüht Friede wie
mit hellem StraMT mit hellem Strahl! ein heller Schein,
Freude, walte Freude, walte zieh in allen
überall! überall! Herzen ein!

Viel - GKmk-ini neuen Jahr!

Fwto: TASS

Das Geschenk
Der Winter war lang, und der Winter war kalt, und 

er hatte alles zu Stein und Bein gefroren. Das Eis 
auf den Gewässern krachte, und die grauen Waldrie­
sen knackten, und wenn sie nicht ab und zu den 
Schnee von ihren Zweigen abgesdiüttelt hätten, wä­
ren sie längst zusammengebrochen.

Und jedes Mal, wenn so ein Schneeschauer von 
den Bäumen fiel, zog der Wolf den Schwanz ein und 
suchte sich anderswo Schutz.

„Hu-u-u!" heulte er dann. „Ich habe Hu-u-unger!"
Dieses Heulen hörte der Schimmel, der schläfrig in 

aller Früh seinen Schlitten zog. Er spitzte die Ohren 
und trabte dann so plötzlich los, daß der Fuhrmann 
seine Arme in die Höhe riß und rücklings auf den 
Schlitten fiel. Er konnte sich noch gerade festhalten, 
aber ein Kohlkopf von den vielen, die auf den Schlit­
ten geladen waren, kam ins Rollen und blieb auf dem 
Weg liegen.

Zu dieser Zeit saß Hase Langohr vor seinem Ofen 
und schürte das Feuer, aber der Kochtopf stand kalt 
und müßig auf dem Küchenbrett, denn Küche und 
Kammer waren schon längst leer und Schmalhans 
war Küchenmeister.

Langohr legte noch einmal Holz auf, zog seinen 
Winterpelz an und ging hinaus. Das Weidengestrüpp 
am Bach hat ja noch seine Rinde. Sie schmeckt zwar 
etwas bitter, aber ein gesunder Appetit hilft darüber 
schon hinweg.

So ging Langohr also durch den Wald, tiefe Spu­
ren im Schnee zurücklassend. Jetzt müßte der Hase 
einen großen Sprung nach rechts machen, dann...

„Was liegt denn dort auf dem Weg?“ wunderte 
sich Langohr. „Ein Kohlkopf?“ Langohr traute sei­
nen Augen nicht. „Ein frischer Kohlkopf? Mitten im 
Winter? Wer hätte sich das träumen lassen!"

Langohr frohlockte. Er lud sich den Fund auf den 
Rücken und machte sich sofort auf den Heimweg.

Aber der Wolf hatte den Hasen schon bemerkt. 
Seine Augen blitzten gierig auf. denn der Wolf hatte 
einen Wolfshunger, und sein Magen knurrte, wie er 
nur béi einem hungrigen Wolf knurren kann. Und 
der Wolf hätte den Hasen auch unbedingt gepackt, 
aber Langohr ließ vor Schreck den Kohlkopf fallen 
und sprang zur Seite. Der Kohlkopf kullerte dem 
Wolf zwischen die Beine, der Wolf stolperte und fiel 
längelangs auf den Weg, den Schnee mit seiner 
Schnauze aufpflügend. Langohr entkam. Der Kohl­
kopf lag wieder auf dem Weg, und der Wolf schluck­
te mit großen Schlucken Speichel, denn die Wölfe 
fressen keinen Kohl.

Es war ein alter, böser und listiger Wolf, zudem 
war er hungrig, und er wollte den Hasen unbedingt 
zum Frühstück verspeisen. Er war sich sicher, daß 
der Hase über kurz oder lang zurückkommen wird, um 
sich den Krautkopf zu holen. Und so war es ja auch, 
denn Langohr saß schon hinter dem nächstert 
Strauch, als der Wolf seine Gedanken noch nicht zu 
Ende gedacht hatte. Der Wolf kann doch unmöglich 
bis zum Abend neben dem Kohlkopf sitzen, denn den 
Wolf füttern seine Beine. Aber der Wolf war schlauer, 
als Langohr es sich vorgest^llt hatte. Der alte Räu­
ber nahm ein Fangeisen und versteckte es sorgfältig 
im Schnee. Nebenan pflanzte er den Kohlkopf auf.

„So, Lampe“, dachte der Wolf, „Jetzt habe ich dich 
so gut wie schon gefressen."

Zeichnungen: W. Schwan

Selbst legte sich der Wolf hinter einen Baum auf 
die Lauer. Aber da er die ganze Nacht den Schnee 
gemessen hatte, war er vor Müdigkeit bald einge­
nickt. Er schnarchte sogar.

„Jetzt ist es Zeit!" sagte sich der Hase. Er schlich 
heran, griff mit langen Pfoten nach dem Kohlkopf, 
und — heidi! Aber der Wolf hatte es doch gemerkt. 
Er sprang auf, wollte dem Hasen nachsetzen, geriet 
in der Eile jedoch in sein eigenes Fangeisen und 
brüllte vor Schmerz wild auf. Wie gut, daß er nicht 
hörte und sah, wie sich Langohr über ihn lustig 
machte. Er hätte Herzschlag bekommen.

Zu Hause angekommen, deckte Langohr sofort den 
Tisch. Aber er hatte noch nicht den ersten Bissen ge­
gessen, a|s sein Blick auf das Bild an der Wand fiel, 
auf dem er und seine Freunde, das Ferkel Kringel­
schwanz und das Ziegenböcklein Meck-Meck, Arm in 
Arm die Welt anlachten.

„Meck-Meck hat bestimmt auch noch nicht gefrüh­
stückt', dachte Langohr. ,Er kann ja nicht einmal 
die Weiden benagen un<T ist darum noch schlechter 
dran als ich?-

Langohr packte den KoMkopf in einen Rucksack, 
um ihn seinem Freund zu bringen.

Meck-Meck grub gerade auf der Waldwiese im 
Schnee nach vorjährigem Gras, als Langohr in des 
Ziegenbocks Küche den Kohlkopf auspackte. Meck- 
Meck wußte natürlich nicht, daß er Besuch hatte, und 
er grub emsig weiter. Viel fand Meck-Meck nicht un­
ter dem Schnee, und er kam hungriger, als er es vor­

her gewesen war, nach Hause. Darum war seine 
Überraschung doppelt so groß, als er auf dem Kü­
chentisch einen ganzen, frischen, großen, grünen 
Kohlkoof vorfand.

„Wo kommt der her?" staunte Meck-Meck. „Wo 
kommt dieses Wunder her? Das gibt einen 
Schmaus!“

Das Ziegenböcklein aß ein Blatt, griff zum zweiten, 
aber da fiel ihm sein Freund Kringelschwanz ein.

„Der kann sich nicht einmal vorjähriges Gras aus 
dem Schnee graben, und was sollte er auch damit?' 
dachte Meck-Meck. ,Da bin ich noch viel besser dran, 
als er. Kringelschwanz hat nicht mal einen warmen 
Pelz von seinen Eltern mitbekommen.'

Und Meck-Meck wickelte den Kohlkopf in ein Tuch 
ein, band ihn sich auf den Rücken, schnallte sich die 
Schneeschuhe an und eilte zu seinem Freund, zum 
Ferkel Kringelschwanz.

Hui, wie der Schneestprm draußen tobte! Und wie 
düster es geworden war! Und schaurig! Aus jedem 
hohlen Baum, dort, wo Eulen wohnten, schienen gel­
be Lichter heraus. Kein Weg, kein Steg. Meck-Mccks 
Schneeschuhe blieben immer wieder an den Wurzeln 
hängen, die Dornen wollten Meck-Meck immer wie­
der aufhalten, aber das Ziegenböcklein kämpfte sich 
tapfer durch Wind und Wetter. Endlich war es an 
Ort und Stelle. Das Haus war ganz im Schnee ver­
graben, und Meck-Meck hatte lange zu tun, bis er 
endlich die Tür öffnen konnte.

Das Ferkel Kringelschwanz schlief noch 1n seinem 
warmen Bett, zugedeckt bis über die Ohren mit al­
lem, womit man sich nur zudecken kann. Es träumte 
von Sonnenschein und Eicheln. Und so fand Meck­

Meck auch seinen Freund, den Langschläfer. Leise 
legte er den Kohlkopf auf den Tisch und schlich sich 
ebenso leise, auf Zehenspitzen, wieder hinaus.

So um Mittag herum wachte auch Kringelschwanz 
auf. Er gähnte laut, streckte und reckte sich, rieb sich 
den Schlaf aus den Augen und erblickte den Kohl­
kopf, zwickte sich in die Backen, schielte wieder zum 
Tisch, kniff die Augen fest zu. aber als er sie wie­
derum aufmachte, lag der Kohlkopf immer noch da,

wo er gelegen hatte. Setz' dich an den TJisch und laß 
es dir gut schmecken! Damit wollte Kringeischwanz 
auch sofort beginnen, aber er besann sich eines Bes­
seren.

Meck-Meck aber lief nach Hause. Ohne den Kohl­
kopf kam er rascher von der Stelle. Er sang sogar 
ein Liedchen. Aber das hätte er lieber bleiben lassen 
sollen, derin das Liedchen hatte der Wolf gehört, der 
sich immer noch ein Frühstück suchte, und schon 
war er zur Stelle.

„Uh-hu, ist das gu-ut!" meinte der Wolf und 
wetzte sich die Zähne. „Der kommt ja wie gerufen! 
Ziegenfleisch schmeckt sogar besser als ein magerer 
Springinsfeld.“

Der Wolf machte ein paar Sprünge und schnappte 
nach dem ahnungslosen Ziegenböcklein, als dieses 
plötzlich verschwunden war. Es war einfach weg 
und fort und nicht mehr da. Der Wolf war so ver­
dutzt, daß er sich auf seinen Schwanz setzte und auf 
diesem noch ein Eckchen vorwärts rutschte, wobei er 
fast auch in das Loch gefallen wäre, in dem Meck- 
Meck schon saß.

„Ho-ho-ho!“ lachte da der Wolf. „Jetzt habe ich 
leichtes Spiel!“

Er wollte Meck-Meck fassen, aber es gelang ihm 
nicht, wie sehr er seinen Hals auch ausstreckte, denn 
die Grube war zu tief. Da wollte der Wolf dem Zie­
genbock nachspringen, getraute sich aber nicht, denn 
wie sollte er wieder aus der Grube kommen?

,Da will ich denn doch lieber erst die Leiter holen', 
dachte der Wolf laut. ..Mit bloßen Pfoten fängt man 
da nichts an*.

Und der Wolf ging nach einer Leiter.
Meck-Meck saß in der Grube und weinte jämmer­

lich. Was war ihm weiter auch übriggeblieben!
Aber Meck-Mecks Weinen hörte Kringelschwanz, 

der da in der Nähe vorbeikam. Er zog auf einem 
Schlitten den Kohlkopf, um ihn seinem Freund Lang­
ohr zu bringen. ,Er liebt doch Kohl so sehr’, hatte 
sich Kringelschwanz überlegt. .Und ich werde mir 

schon was Eßbares aus 'dem Schnee her-awswöMen. 
Es wird nicht das erstemal sein.'

Das Ferkel ging dem Weinen nach»und^fa-nd’Meek- 
Meck.

„Du liebe Zeit, was machst-du-denn-dort tmtew?" 
fragte Kringelschwanz.

„Lauf! Lauf weg, so rasch du kannst!" rief»Meck- 
Meck besorgt hinauf. „Der Wolf verfolgt mich. Da 
bin ich hier hineingefallen. Jetzt holt der Bösewicht 
eine Leiter. Dann hat enmich. Lauf, lauf,-sonst fängt 
er auch dich."

„Wir fliehen nur zusammen", sagte Kringel­
schwanz bestimmt. „Und hör mal auf zu jammern!

Er ließ den Schlitten an seinem Strick in die Gru­
be und sagte:

„Halt dich fest!"
Das Ferkel zog. der Ziegenbock half mit den 

Füßen nach, und schon stand er oben.
Aber der Wolf war auch schon da mit einer Leiter, 

die er in den Schnee warf, als er die Freunde er­
blickte. Er schonte seine Fußsohlen nicht, als er 
Meck-Meck und Kringelschwanz nachsetzte. „Solche 
zwei Leckerbissen in dieser hungrigen Jahreszeit!" 
freute sich der Wolf. „Ho-ho-ho-ho!“

Der Wolf war Meck-Meck und Kringelschwanz im­
mer dicht auf den Fersen, aber die Freunde liefen um 
ihr Leben. Zum großen Glück stand da im Hagebut­
tengebüsch schon Langohrs Häuschen. Wer da wie 
der Wind hineinschlüpfte und die Tür zuschlug, ge­
rade vor des Wolfs Nase, und den großen schweren 
Riegel vorschob, das waren die Freunde Meck-Mèck 
und Kringelschwanz.

Der Wolf rüttelte und schüttelte an der Tür, daß 
sie sich bog wie ein Flitzbogen, und daß das ganze 
Haus wackelte und in allen seinen Fugen ächzte. 
Aber die Freunde waren jetzt zu dritt, und das wollte 
schon was heißen. Meck-Meck und Kringelschwanz 
verrammelten die Tür, und Langohr stieg mit zwei 
Kübeln Wasser auf den Dachboden und begoß durch 
das Giebelfenster den Wolf von oben bis unten mit 
kaltem Wasser. Der alte Räuber verwandelte sich 
sofort in einen Eisklumpen. Jetzt war es schon ein 
Leichtes, ihn den Abhang zum Fluß hinunter­
zurollen. Dort blieb der Wolf auch liegen, bis zum 
Frühling, bis das Eis wieder auftaute.

Die drei Freunde aber saßen im warmen Zimmer 
am Tisch, und ein jeder aß mit vollen Backen sei­
nen Teil vom Kohlkopf, seinen wohlverdienten Teil.

Dietrich REMPEL 
(Frei nacherzählt nach dem Filniniärchen 
von T. Pawlenko).
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:• NEUES AUS WISSENSCHAFT UND TECHNIK • SPORT •

Die bürgerliche Propaganda hi bemüht, den Lebensstandart In den 
kapitalistischen Ländern als hoch hlnzustcllcn und die Lebensweise als 
„modern" anzupreisen. Wie es damit In Wirklichkeit für die breiten Be­
völkerungsmassen steht, zeigt die nachfolgende Artikelserie des bekannten 
DDR-Journalisten. Obwohl sich der Autor nur mit einem Problem und ei­
nem Land des kapitalistischen Westens befaßt, geben seine sachkundigen, 
genau argumentierten Ausführungen über weit mehr Aufschluß.

Mietwucher im „sozialen 
Rechtsstaat"
In Stuttgart hat ein Hausbesitzer 

die Miete für eine Zweizimmerwoh­
nung mit einem Schlage von 210 
auf 550 DM monatlich erhöht. 
Denn: „Unser Geld ist nichts mehr 
wert."

In Hamburg sprach ein Hausherr 
die fristlose Kündigung aus. als er 
erfuhr, daß seine Mieter katholi­
schen Glaubens waren: „Katholiken 
haben den bösen Blickl”

Eine fünfköpfige griechische Fa­
milie wurde im Dezember 1970 in 
Dortmund von einem Hausbesitzer 
auf die Straße gesetzt, obwohl sie 
ihre Miete bis Januar bezahlt hat­
te. Der Hauswirt hatte während der 
Abwesenheit der Arbeiterfamilie al­
le Möbel aus der Wohnung ent­
fernen lassen und sein Vorhaben 
damit gerechtfertigt, er'wolle keine 
Ausländer in seinem Haus sehen.

Ein Hausbesitzer aus Essen for­
dert: ..Der Mieter hat seine gesam­
te Wohnungseinrichtung beim Haus- 
herrn zu kaufen.” Und ein Münch­
ner Hauswirt verlangt, daß seine 
Mieter Schnaps, Bier. Limonade 
und Obstsaft nur bei ihm kaufen: 
andernfalls, so heißt cs im Miet­
vertrag. „kann der Vermieter frist­
los kündigen." '

In Frankfurt mußten sich , Mieter 
verpflichten, nach 20 Uhr nicht 
mehr auf die Toilette zu gehen: 
„Die Wasserspülung macht zu viel 
Lärm."

In München drehte ein Hausherr 
bei stärkstem Frost seinen Mietern 
die Heizung ab. Begründung: „Es 
war lange genug Winter. Ich ha­
be keine Lust, noch einmal 01 zu 
kaufen."

Und in Heiligenrode bei Kassel 
schrieb der Hausherr seinen Mietern 

Horst und Inge Gcrke (32 und 39) 
vor. daß sic keine Kinder bekom­
men dürften: „Sonst wird fristlos 
gekündigt."

Das sind keine Einzelfälle, son­
dern tp ,ischc Beispiele des westdeut­
schen Herrentum», die wir der Zeit­
schrift „Quick" entnahmen. In der 
BRD. dem „freiheitlichen sozialen 
Rechtsstaat", wie ihre Politiker die 
Republik gern nennen, herrscht 
schrankenlose Willkür der Vermie­
ter. Die über 14 Millionen Mieter- 
Haushalte der BRD mußten im Sep­
tember 1971 im Durchschnitt 75 
Prozent mehr für ihre Wohnungen 
zahlen als 1962. Nach Angaben des 
Mictcrbundcs ist jede zweite Miet­
erhöhung mit einer Kündigungs­
drohung verbunden. Eine neue 
Mietpreiswelle ist für 1972 angekün­
digt.

Vogelfreie 
Wohnungsmieter

Das führt nicht selten zu, Kata­
strophen. Die 71jährige Rentnerin 
Ida Bartels aus der Barmer-Stra­
ße in-Hamburg-Altona war wegen 
der Teuerung mit der Miete in 
Rückstand geraten. Ihre Rente 
reichte nicht mehr aus. Die Rentne­
rin wurde auf Räumung verklagt. 
Als der Gerichtsvollzieher zur Voll­
streckung des Räumungsbefehls an 
die Tür von Frau Bartels klopfte, 
sagte sie: „Die Tür ist offen. Kom­
men Sie herein!“ Der Gerichtsvoll­
zieher betrat ein leeres Zimmer. Die 
Rentnerin hatte sich im selben 
Moment aus dem Fenster gestürzt.

Ebenfalls in Hamburg hatte sich 
einige Wochen vorher ein 68jähriger 
Mieter in St. Pauli das Leben ge­
nommen. um nach dem Räumungs­
befehl der Einweisung ins Obdach- 
losen-Asyl zu entgehen. Und 
wiederum einige Wochen- vorher 
hatte sich in der Hansestadt eine 
76jährige Frau aus Verzweiflung 
über die Wohnungskündigung aus 

dem dritten Stock In den Tod ge­
stürzt.

Rechtsanwalt HßrtHner vb’rti 
Münchner Mictervcrein erzählte in 
einem Interview, man hätte ihm 
von Mieterhöhungen bis zu 300 
Prozent berichtet. „Manche Men­
schen , kamen hier so verzweifelt 

Westdeutsche Wohnungsnot
von Hans W. AUST

bei uns an, daß wir nicht .wissen, 
wie wir sie trösten oder von einem 
Selbstmord abhalten sollen. Erst 
kürzlich hat sich eine alleinstehende 
Frau vergiftet, weil man ihr ge­
kündigt hatte.”

Schon vor einhundert Jahren — 
genau 1872 — hat Friedrich Engels 
in seinen Untersuchungen zur Woh­
nungsfrage dieselben Mißstände 
analysiert, die in der BRD noch 
heute bestehen — unter einer sozial­
demokratischen Rcgicrungl

Es hat Zeiten gegeben, in denen 
der imperialistische deutsche Staat 
den Mietwucher durch ein Verbot 
der Mietpreiserhöhung vorüberge­
hend verhindert hat. Erst 1963 
wurde das Verbot von der CDU- 
Regierung in der BRD stark gelok- 
kert und' teilweise abgcschaflt.

Das Finanzkapital diktiert
Inzwischen hatte jedoch eine 

weitgehende Wandlung im Wohn­
hausbesitz eingesetzt. Der einzel­
ne' Hausbesitzer, auf den das Fi­
nanzkapital, das den Staat be­
herrscht, d(e Mehrbelastung durch 
Teuerung und Steuern abwälzen 
konnte, wurde mehr und mehr 
durch großkapitalistische kollektive 
Eigentümer zurückgedrängL Zu­

nächst beim Wohnungsneubau, des­
sen Kosten durch monopolistische 
Preistreiberei‘der Sauwirtschaft so 
In die Höhe getrieben wurden, daß 
niemand die hohen Mieten hätte 
aufbringen können, wenn sie nicht 
durch niedrig verzinsliche „Haus­
zinssteuer-Hypotheken" verbilligt

Alltag in der

worden wären — wieder auf Kosten 
der Althausbe;itzer. Seine Ent­
schuldungsgewinne infolge der in­
flationistischen Geldentwertung 
wurden durch eine sog. Hauszins­
steuer teilweise abgeschöpft, um 
damit den „sozialen Wohnungsbau" 
zu verbilligen.

Der sog. soziale Wohnungsbau 
aber wurde durch großkapitaiisti-p 
sehe „gemeinnützige” Gesellschaf­
ten betrieben, die durch die Sozial­
versicherungs-Reserven finanziert 
wurden. Auch die Altbauten gerie­
ten allmählich mehr und mehr in 
die Hände von privaten Versiche­
rungs-Konzernen. großen Han­
dels- und Industrie-Unternehmen: 
diese erzwangen schließlich vom 
Staat eine größere Rücksicht auf ih­
re Interessen.

Diese Erläuterungen sind erfor­
derlich, um Fachausdrücke .zu ver­
stehen. die in der BRD jedem ge­
läufig sind, wie „Altbauten", „sozia­
ler Wohnungsbau" und „frei finan­
zierter Wohnungsbau". Der letzte 
hat seit den sechziger Jahren ei-, 
nen immer größeren Umfang ange­
nommen. Dabei ist zu bemerken, 
daß die „Sozialwohnungen" theore­
tisch nur von Minderbemittelten ge­

mietet werden sollen. Das Ist aber 
häufig durchbrochen worden.

Seit 1963 sind vor allem in den 
Großstädten Mietpreisbihdungen 
und Mieterschutzrecht beseitigt 
worden. In den „weißen Kreisen , 
ist der „Freie Wohnungsmarkt'- wie- 
dcrhergestcllt worden. Als „weiße

BRD I

Krelse" werden jene Bezirke be­
zeichnet, in denen — angeblich — 
ein Gleichgewicht zwischen Woh­
nungsangebot und -nachfrage be­
steht. Daß das nicht der Wahrheit 
entspricht, zeigen enorme Miet­
preissteigerungen, die der Freigabe 
folgten. Bau- und Mietpreise wer­
den ungehindert In die Höhe ge­
trieben. die Mieter werden wie Frei­
wild behandelt.

Besonders betroffen werden da­
durch die Mieter von Altbauwoh­
nungen, deren Mieten den hohen 
Ncubaumfeten angepaßt werden. In 
der Bundeshauptstadt muß laut 
„Bonner Rundschau" eine vierköp­
fige Familie heute monatlich 600 
bis 700 DM aufbringen, um eini­
germaßen angenehm zu wohnen. 
Wer weiter draußen wohnt, muß die 
hohen Preise' für öffentliche Ver­
kehrsmittel bezahlen,' die selbst für 
eine Fahrt Kurzstrecke oft schon 
0,80 bis 1 DM betragen. Andere 
Großstädte haben noch höhere 
Grundstücks- und Wohnungspreise.

Am teuersten scheint Hamburg 
zu sein, wo Quadratmeter-Mieten 
von 8'bis 14 DM verlangt und be­
zahlt werden. Auch Frankfurt-Main 
(8 — 9.50 DM). Köln (7,50 — 9,50) 
und Düsseldorf gehören zu den 

feuern Städten. In Westberlin, Mün­
chen und Stuttgart muß man mit 
7,50 bis 10 DM rechnen.

Die Hälfte
des Einkommens und mehr 
für Miete

Seit Jahcen ist die Empörung 
der gesamten zur Miete wohnenden 
Bevölkerung — nicht nur der Ar­
beiter — über den Mietwucher im­
mer lebhafter geworden. Mieter. 
Mietervereine, Gewerkschaften und 
Angehörige politischer Parteien, al­
len voran die Deutsche Kommuni­
stische Partei, haben ihre Stimme 
erhoben. Die Hausbesitzer-Verbände 
aber erklären zynisch, die Mieten 
seien noch viel zu niedrig. In die­
sen Kreisen rechnet man mit stän­
digen Steigerungen bis 1975 von 
jährlich 5 Prozent (im Durch­
schnitt). In Kiel sind die Voraus­
sagen bis 1975 allerdings schon 
1971 übertroffen worden.

Das ist kein Einzelfall. In der 
BRD steigen die Mieten seit 1962 
laut Index der amtlichen Statistik 
um 75 Prozent, in Westberlin um 
mehr als 80 Prozent. „Tatsächlich 
aber", stellt die Hamburger Zeit­
schrift „konkret" fest, „sind die 
Wohnraum-Mieten vor allem in den 
dichtbesiedelten Gebieten und Indu­
striezentren — immer noch im 
Durchschnittl — um rund 200 Pro­
zent gestiegen. Das bedeutet, daß 
in Einzelfällen innerhalb weniger 
Jahre vier- und fünffache Beträge 
gefordet wurden."

Bei Altbauwohnungen liefern 
schon flüchtige Renovierungen den 
Vorwand für vervielfachte Mietprei­
se.'Wer das nicht aufbringen kann, 
landet in staatlichen Wohnlagern 
und ehemaligen Kasernenschlafsä- 
len oder Wellblechbaracken.

Statistische Lügen
Der Präsident des „Zentralver- 

bandes der deutschen Haus- und 
Grundeigentümer" hat seine eigene 
Ansicht über diese Fragen. Dieser 
Herr, der ehemalige Bonner Woh­

nungsbauminister Dr. Victor Ema­
nuel Preusker, führte den steigen­
den Anteil der Wohnungsmieten 
am Einkommen auf „Qualitätsver­
besserungen” zurück. Er erwartete 
im August 1971 für 1975 eine Miet­
betastung von rund 16,6 Prozent für 
Einkommen von I 000 DM monat­
lich und von 20 Prozent für Ein­
kommen zwischen 500 und 700 DM. 
Bei Einkommen zwischen 1 500 und 
1 800 DM sagte er 13,6 Prozent und 
bei Einkommen über 2 000 DM mo­
natlich nur knapp 10 Prozent Mief-V 
belastung voraus. .4

Wie durch und durch unwahr die-’ 
se Angaben sind, geht daraus her­
vor. daß 10 Prozent von 2 000 DM 
200 Mark sind, für diesen Preis 
ist aber schon seit langem nirgends 
eine Wohnung zu haben. Schon im 
Sommer 1970 kostete (laut „Spie­
gel") eine gewöhnliche Dreizim­
merwohnung in der Hamburger In­
nenstadt 490 bis 650 DM monatlich, 
in München 420 bis 560 DM, in 
Frankfurt 315 bis 450 DAL Diese 
Zahlen sind inzwischen weit über­
holt

In Wahrheit beläuft sich die Be­
lastung bei einem Einkommen von 
2 000 DM monatlich auf 25 bis 30 
Prozent, bei geringerem Einkommen 
entsprechend mehr — bis zu 50 
Prozent und darüber.

„Daß die Mieten 25 bis 30 Pro­
zent des Einkommens erreichen, ist 
nichts Absonderliches", erklärte 
schon im Sommer 1970 der Ham­
burger Hausherr Reinhard Linde. 
„Ich müßte doch schön blöde sein, 
wenn ich mich mit 200 DM Miete 
zufrieden geben würde, wo ich 400 
bekommen kann." Sprachs und 
schickte allen alten Leuten in sei­
ner Mietskaserne Poststraße 26 
Räumungsklagen, um die flüchtig 
getünchten abbruchreifen Räume zu 
doppelten und dreifachen Preisen 
zu vermieten.

Viele Arbeiter und Angestellte 
müssen heute bereits mehr als die 
Hälfe ihres Nellolohncs oder -ge- 
haltes für die Miete aufwenden, 
stellt der Zentralvorstand der DKP 
im September 1970 fest

(Weitere Artikel folgen)

Hausverwaltiing- 
auch
Erziehungsstätte

Die meisten Hausverwaltun­
gen vgn Karaganda haben in der 
Erziehungsarbeit reiche Erfah­
rungen gesammelt. Als gutes Bei­
spiel kann die 8. Hausverwal­
tung dienen, der Nikolai Skryl 
vörsteht. Seit 1965, als man die 
Wohnhäuser des Stadtviertels 
ihrer Bestimmung übergab, wirkt 
hier ein aktiver ehrenamtlicher 
Gemeinschaftsrat mit Josef Rleß- 
llng an der Spitze. Dieser Ge­
meinschaftsrat hat mit den Ein­
wohnern schon vieles für die 
Einwohner getan. Die Straßen 
und Höfe sind mit Bäumen be­
pflanzt und rein, vor jedem 
Eingang der Wohnhäuser gibt es 
sommers Blumenbeete. In Grün 
gebettet sind die gutelngerlchte- 
ten Kinderspielplätze. Die mei­
sten Wohnhäuser der Hausverwal­
tung wurden den Einwohnern zur 
sozialistischen Pflege übergeben. 
Die Elnwohne^ wetteifern um 
die beste Ordnung und Sauber­
keit ihrer Wohnungen, Häuser 
und Höfe.

Mit Recht sind die Einwohner 
stolz auf aen Kinderklub „Swes- 
dotschka" (Sternchen), der heute 
über eine große Aula, viele Zim­
mer für Zirkelarbeit und einen 
geräumigen Sportsaal verfügt.

Das Mitglied des Gemein­
schaftsrats, der Pädagoge An­
ton Michejew leitet die Klubar­
beit derart, daß fast alle Kinder 
des Wohnviertels Interesse daran 
finden. Die Zirkel werden ehren­
amtlich von den Eltern geleitet. 
Kunst- und Sportzirkel leiten 
Studenten der Pädagogischen 
und Sporthochschulen, die hier 
dann auch Ihr Praktikum ma­
chen. Den Klub und den Sport­
saal besuchen auch die Erwach­
senen gern. Für sie gibt es 
hier verschiedene Veranstaltun­
gen: Filmvorführungen, Vorle­
sungen, Laienkunstkonzerte der 
Kinder. Wettspiele In Schach 
oder Tischtennis. Alle Pädago- 
5en der 93. Schule helfen bei 
er Klubarbeit mit. Alle Mitglie­

der des Gemeinschaftsrates da­
gegen wirken aktiv im Eltern­
komitee dieser Schule.

Der Klub hat seine Patenbe­
triebe — das sind das Maschi­
nenbauwerk „Nowokaragandln- 
skl" und die 22. Kohlengrube. 
Im Wettbewerb der Kinderklubs 
hat „Swesdotschka" den führen­
den Platz in der Republik be­
legt.

Aus Mitgliedern des Gc- 
melnschaftsrates wurde - ein 
Ehrengericht gebildet, das Streit­
sachen regelt, die hier und da 
unter den Einwohnern entstehen.

Abends hat Im Wohnviertel 
eine Gruppe ehrenamtlicher Ord­
nungshüter Dienst.

Gut arbeiten die Gemein­
schaftsräte auch in der 4., 10. 
und anderen Hausverwaltungen.

Leider gibt es In der Stadt 
noch solche Hausverwaltungen, 
die sich in ihrer Arbeit nur.auf 
ihre eigenen Kräfte verlassen 
und auf die Hilfe der Gemein­
schaftsräte verzichten. In der 13. 
Hausverwaltung, die über zwei 
große Mikrorayons — den 16. 
und 17. — waltet, besteht der 
Gemeinschaftsrat nur auf dem 
Papier. So ist für die Kultur- 
und Erziehungsarbeit unter den 
Einwohnern alljährlich ein Pro­
zent der Mietegeldcr vorgesehen. 
Das beträgt eine Summe von 
2 176 Rubel, davon sind in die­
sem Jahr knapp 800 Rubel ver­
braucht worden.

„Könnte dieser Fonds nicht 
besser ausgenützt werden?-' 
stellte Ich die Frage an den 
Chefingenieur der Hausverwal­
tung Galina Filatowa.

„Fragen Sie danach unseren 
Vorsitzenden des Gemeinschafts­
rats Pawel Nakonetschnlkow", 
bekam ich zur Antwort.

Was weiter folgte, kennzeich­
net die „übereinstimmende" Ar­
beit der Hausverwaltung und 
des Gemeinschaftsrats. Alle an­
geblichen Mitglieder des Ge- 
mclnschaftsrats wie Pawel Nako- 
nctschnlkow, Gawrilow (Haus 
39, Wohnung 2) Alexander 
Tkatschénko (Haus 35. Wohnung 
7) waren wie aus den Wolken 
gefallen, als Ich sie über Ihre 
ehrenamtliche Arbeit Im Gemein­
schaftsrat fragte.

„Wir haben noch keine Ein­
wohnerversammlung in unserem 
Haus gehabt", sagt Heinrich 
Kaiser aus dem 35. Haus.

Der Leiter der 13. Hausver­
waltung Sallm Dshunussow Ist 
mit der „Arbeit" des nicht vor­
handenen Gemeinschaftsrats ganz 
zufrieden.
. Die zwei Kinderklubs „Ro- 
maschka" und „Kosmos" sind 
oft geschlossen, sie worden von 
den Kindern des Mikrorayons nur 
wenig besucht.

„Wenn wer den Spaten nimmt, 
um vor den Fenstern ein Beet 
anzulegen, so kommen sofort 
auch die Nachbarn zur Hilfe, 
doch organisiert könnte man weit 
mehr machen", sagt Heinrich 
Kaiser.

„Die Setzlinge vor unserem 
Hause waren vertrocknet. Da 
pflanzten wir neue", erzählten 
mir die Einwohner des 34. Hau­
ses. Die Einwohner der neuen 
Mikrorayons machen vieles aus 
eigenem Trieb. Es Ist an der 
Zelt, daß die Hausverwaltung 
ihren Einwohnern als erste einen 
Schritt entgegen tut. um die ge­
meinsame Sache zu fördern.

R. SCHMIDTLEIN
Karaganda

Im l.-W.-Kurtschatow-lnstitut für Atomenergie führt ein Gelehrten­
kollektiv unter der Leitung des Akademiemitglieds L. A. Arzimowftsch 
mit dem Anlagesystem „Tokamak" Forschungen zur Schaffung eines 
Plasmas von hoher Temperatur.

UNSER BILD: J)ie Anlage „Tokamak-6”.
. Foto: TASS

Neues in der Herzchirurgie
Die Chirurgen versprechen große Erfolge bei .der 

Heilung der Koronarerkrankung, erklärte Professor 
Gleb Solowjow, Vizeprâsideht der Gesellschaft der 
Kardiologen der UdSSR, in einem TASS-Gespräch. Der 
operative Eingriff, sagte er, hat bereits zahlreiche 
Menschen von schweren Leiden befreit, die unter ande­
rem an Stenokardie litten. Er verhalf dazu den Myo­
kardinfarkt zu verhindern, zu dem cs infolge Öen Er­
krankung von venösen Gefäßen kommen konnte.

Professor Solowjow nannte als Beispiel den 43jäliri 
gen Moskauer Nikolai S., der in einer Moskauer Fa­
brik tätig ist. Rund 10 Jahre ließ er sich wegen Steno­
kardie behandeln. Die Krankheit entwickelte sich zu­
nehmend — ohne Nitroglyzerin konnte Nikolai keine 
hundert Meter zuröcklegen und nahm an einem Tage 
bis zu 15 Pillen ein. Die Krämpfe brachen auch im 
Ruhezustand aus. Dein Kranken drohte die Invalidität. 
Nun griffen die Chirurgen ein.

Durch Koronarograpnie wurde beim Kranken eine jä­
he Stenose eines großen Abschnitts der rechten Venö­

senarterie festgestellt. Die Chirurgen haben beschlos­
sen, in Um’gehung der betroffenen Stelle einen neuen 
Blutweg zu schaffen. Zu diesem Zweck wurde ein Ab­
schnitt der Hüftvcne des Patienten benutzt. Die Opera­
tion daucte zwei Stunden, davon 20 Minuten unter 
den Bedingungen des künstlichen Kreislaufs. Gleich 
nach dieser Operation hörten beim Kranken die Herz­
krämpfe auf. 7 Monate später gestatteten ihm die Arz­
te. die Arbeit wiederaufzunehmen. Seitdem bedient er 
sich keiner Arzneien mehr.

Dieser autovenöse Shunt sagte Solowjow, gehört zu 
den perspektivreichsten Operationen an den Koronar­
gefäßen. *

Der Professor sagte, daß Operationen an den Koro­
nargefäßen in der Sowjetunion m mehreren Zentren 
vorgenommen werden. Als erstes hat diesen Eingriff 
das Institut für klinische und experimentelle Chirur­
gie praktiziert, das vom Minister für Gesundheitswe­
sen der UdSSR, Boris Petrowski, geleitet wird.

(TASS)

• SPORT • SPORT O SPORT • SPORT • SPORT • SPORT • SPORT • SPORT • SPORT • SPORT • SPORT •

Hirt
und Sportler

Der Hirt Meden Dautkulow aus 
dem Kolchos „Iskra Lenina", Rayon 
Kurdaiski, erzielte im lehre 1971 bis 
121 Lämmer je 100 Mutterschafe 
beim Plan 102 und je 3,5 Kilo Wol­
le jo Schaf. Das sind 800 Gramm 
Wolle über das vorgesehene Plan­
ziel. Doch dieser Schafhirt ist nicht 
nur dadurch berühmt, obwohl Me­
den dank seinen Arbeilsresultofen 
Besthirt ist. Meden errang auf sei­
nem Reitpferd „Orlik” boim Pferde­
rennen den ersten Platz im Rayon.

Foto: A. Wotschel

ES Neues tius Wissenschaft und Technik

Bakterien 
als
Sanitäter

KUSNEZK. (TASS). Im Hüttenkom­
binat Kusnezk ist eine Anlage für 
biologische Reinigung von Abfäl­
len der kokschemischen Produktion 
in Betrieb. Als „Sanitäter” fungieren 
Mikroben.

Diese Mikroben vermehren sich 
in speziellen biologischen Becken; 
sie absorbieren Phenol aus den Ab­
fällen der Koksproduktion und ma­
chen sie so völlig gesundheitsun- 
schädlich.

Die biochemische Reinigungsanla­
ge verarbeitet in einer Sjide 120 
bis 130 Kubikmeter phenolhaltiges 
Wasser.

NEUER
SPORTKOMPLEX

Am Vortage des neuen Jahres 
erhielten die Karagandaer Werktä­
tigen ein großartiges Geschenk — 
einen Sportpalast.

Unter stürmischem Beifall der 
5 000 Anwesenden übergaben die 
Bauarbeiter den Sportlern der 
Stadt den symbolischen Schlüssel 
vun diesem unikalen Sportkomplex, 
an dessen Bau 36 Organisationen 
beteiligt waren.

Der Hauptsaal hat die Fläche ei­
nes halben Hektars. Die Fenster 
sind aus Profllitglas, die Decke be­
kleiden 2 000 akustische Perforit- 
platten. Innen sind die Wände mit 

GEBIET MOSKAU 
Im Forschungsinstitut 
für Agrarwirtschaft der 
Zentralgebiete der 
Nichtschwarzerdczo n e 
ist ein Selektionszen 
trum gebildet worden. 
Seine Hauptaufgabe ist 
die Schaffung neuer 
Sorten von Getrelde- 
und anderen Kulturen. 
Gegenwärtig machen 10 
neue, von den Wissen­
schaftlern des Instituts 
gezüchtete Sorten 
Staatsprüfungen durch, 
darunter der Sommer­
weizen „Moskowskaja 
21". „Moskowskaja 
35“. die Gerstensorte 
„Herkules".

UNSER BILD: Die 
wissenschaftliche Mit­
arbeiterin A. Esrochlna 
vom Laboratorium für 
Technologie des Gc 
treldes ermittelt die 
„Kraft-- des Mehls nach 
den physi k a 11 s c h e n 
Eigenschaften des Teigs

Foto: TASS

Organische Stoffe
Kohlendioxyd der Luft läßt 

sich zu ganz einfachen organi­
schen Verbindungen verarbeiten, 
erklärte Professor Mark Wolpin 
In einem TASS-Gespräch. Er teil­
te unter anderem mit, daß im In­
stitut für element-organische Ver­
bindungen der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR Im 
Prinzip eine Reaktion entwickelt 
worden ist, die eine solche Um­
wandlung ohne hohen Tempera­
tur- und Druckwert ermöglicht. 
Früher galt es. daß organische 
Verbindungen aus Kohlendioxyd

Marmor verkleidet mit Stuck ver­
ziert.

Auf den Tribünen haben 4 000 
Personen Platz. .Hier wird cs Hok- 
key, Volleyball- Baskctballspiel, 
Kunsteislauf geben. Es sind Film- 
vorführungs- und Fcrnsehapparale 
aufgestellt, mittels deren auch 
Konzerte der Kunstmeister gezeigt 
werden können.

Durch die Eröffnung dieses 
Sportpalastes rückt Karaganda in 
die Avantgarde der Sportstädte un­
seres Landes vor. Bei der feierli­
chen Eröffnung sagte der Erste Se­
kretär des Karagandaer Stadtpar­

aus Kohlendioxyd
nur unter solchen Bedingungen 
gewonnen werden können. Im In­
stitut wurde Gas durch eine Lö­
sung mit Verbindungen verschie­
dener katalytisch wirkenden Me­
talle geleitet. Als beste Katalysa­
toren erwiesen sich Komplexe 
von Ruthenium und Platin.

Professor Wolpin hofft, auf 
Grund der erzielten Resultate 
einen Prozeß zu finden. der es 
ermöglicht, Kohlendioxyd Indu­
striell zu zahlreichen organischen 
Verbindungen zu verarbeiten. In 
der Natur erfolgt dies durch die 
Fotosynthese der Pflanzen.

teikomitees. Genosse Salamatow: 
„Dieser Palast wird ein ewiges 
Denkmal dem Heldenmut der'Bau­
arbeiter sein.“

Nach der feierlichen Eröffnung 
zeigten die Karagandaer Sportler, 
wie auch Schüler der Stadt, den 
Versammelten ihre Meisterschaft im 
Sport. Es war eine Demonstration 
der Jugend, Kraft und Schönheit 
und die Bürgschaft für neue Siege 
der Karagandaer Sportler.

A. HORMANN

Karaganda
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Die „Freundschaft“ erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag

Rcdaktlonsschluß 18 Uhr des Vortages (Moskauer Zelt)
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